Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Gottesdienst im Grünen am 5. Sept. 2010 zum Thema „Loslassen“ / Text: Röm 8, 12-17

Liebe Gemeinde,

Sie kennen die Redewendung,

die heißt:

„Das Kind im Manne“.
Da geht´s nicht um schwangere Männer,

sondern darum, dass in einem gestandenen Mann

noch was Verspieltes drinsteckt. 

Da bastelt der 40jährige auf großen Platten

an der Anlage seiner Modelleisenbahn herum. 

Da ist der Opa mit Leidenschaft und Hingabe dabei,

zusammen mit seinen Enkeln ein Baumhaus zu bauen. 

Und ein anderer fängt an – 

als Ausgleich zum stressigen Arbeitstag im Büro - 

in seiner Freizeit

mit feinem Pinsel Zinnsoldaten anzumalen. 

„Das Kind im Manne.“

Ich entdecke das in mir auch immer wieder. 

So habe ich z.B. als Kind unheimlich gern

mit anderen zusammen Cowboy und Indianer gespielt.

In voller Bewaffnung:

Bogen, Kriegsbeil, Messer und Gewehr.

Spielzeugwaffen natürlich!

Aber das Kind in mir hat vor einiger Zeit gesagt:

„Mach dir doch mal einen richtigen Bogen! – 

So um die 2 Meter lang.

Mit echter Zugkraft.“
Ja, und das hier ist dabei herausgekommen:

(Bogen zeigen)

Kein Meisterwerk – zugegeben.

Aber – er funktioniert.

Das testen wir gleich einmal. 

(Schuss abgeben)

Jetzt fehlt mir nur noch von kundiger Hand

eine Einführung in die Kunst des Bogenschießens. 

Denn so ein Bogen ist ja mehr als ein Kinderspielzeug.

Die richtige Haltung einzunehmen,

den eigenen Atem mit dem Spannen und Schießen zu verbinden – 

da kann der Bogensport zu einer Übung werden,

die ganz grundsätzlich hilft,

innerlich zur Ruhe zu kommen,

sich besser sammeln und konzentrieren zu können.

Und da fand ich interessant,

dass kürzlich in der Zeitung ein Bericht kam 

über den Bogenparcours in Diebach bei Ingelfingen.

Ein 41 Hektar großes Gelände,

auf dem man am Feierabend zur Entspannung

Bogenschießen kann.

Und ein Satz aus dem Zeitungsbericht blieb bei mir hängen.

Da sagt der Leiter von diesem Parcours:

„Um etwas Gutes zu erreichen, 

muss man loslassen.

Beim Bogenschießen ist das offensichtlich.

Aber im Leben ist es genauso.“

Klar – mein Pfeil wird nie fliegen,

und die Bogensehne wird mit der Zeit 

ihre Spannkraft verlieren und ausleiern,

wenn ich sie immer fest angezogen halte.

„Um etwas Gutes im Leben zu erreichen,

muss man loslassen.“ - 

Was könnte das bei uns sein?

Wo klammere ich mich zu sehr an etwas fest?

Wo müsste ich meinen Griff lockern

und etwas freigeben?
Spüre ich die Stelle in meinem Leben,

wo ich verspannt und verkrampft geworden bin,

weil ich mich nicht lösen,

weil ich nicht hergeben,

weil ich nicht loslassen kann?

Ich denke, oft sind es die Bilder,

die wir im Kopf haben.

Bilder von uns selber:

Da sieht einer sich als Mann,

der immer Stärke in sich trägt.

Der daheim und im Beruf immer eine gute Figur abgibt. 

Da sieht eine sich als Frau,
die die Fülle ihrer verschiedenen Aufgaben

zügig und perfekt bewältigt,

und die alle Erwartungen, die an sie gestellt werden,

erfüllt. 

Solche Ideal-Bilder von uns,

die können eine Zeitlang motivieren.

Die können uns zurufen:

„Komm, gib Gas!

Streng dich an!

Schau dein inneres Vorbild an – so willst du doch werden!“

Aber irgendwann merken wir:

„Es stimmt nicht mehr!

So wie ich bin,

und mein Bild von mir – 

die passen nicht aufeinander!“
Vielleicht ist gesundheitlich bei mir die Bremse angezogen worden.

Irgendwo hat mein Körper eine Einschränkung erfahren.

Und die hab ich jetzt.

Und die bleibt.

Und ich spüre:

Die Arbeitsleistung und das Tempo von früher – 

das kann ich nicht mehr halten.

Vielleicht merke ich,

wie manche Fähigkeiten von mir einfach ihre Grenze haben:

So einfühlsam, so selbstlos, so verständnisvoll 

bin ich gar nicht.

Ich enttäusche und verletze 

meinen Ehepartner, meine Kinder, meine Freunde,

meine Mitarbeiter … - 

immer wieder.

Jeder von uns macht diese Erfahrung:

Bild und Wirklichkeit stimmen nicht mehr überein.

Aber viele – so ist mein Eindruck – 

viele halten trotzdem noch das Bild von sich fest.

Weil es halt so schön ist.

Dann allerdings kommt der Krampf:
Dann fang ich an zu spielen.
Ich spiele mir und anderen etwas vor.

Ich lasse mich auf Dinge ein,

die ich eigentlich gar nicht tun will.

Ich sag Sachen, die mein Herz nicht mitspricht.

Ich weiche Situationen aus,

die mein schönes Bild gefährden könnten.

Und innen drin meldet sich immer lauter die 

Vorwurfsstimme:

„Wieso bist nicht anders?!“

„Warum kannst du das nicht?!“

„Ich bin echt von dir enttäuscht!“
Ich merke das ganz deutlich, 

wenn ich auf dem Weg zu einem schwierigen Besuch bin.

Wie eine Stimme in mir sagt:

„Die erwarten jetzt, dass der tolle Seelsorger kommt!

Die erwarten, dass du jetzt genau die richtigen Worte findest,

die jeden berühren und jedem helfen!“

Und ich – klar, ich möchte gern dieser tolle Seelsorger sein.

Aber wenn ich dieses Bild von mir festhalte,

dann spüre ich,

wie mich das ganz massiv unter Druck setzt.

Und wie mich das blockiert.

Und wie ich beim Besuch gar nicht mehr richtig frei
 für die Menschen bin,

sondern dass ich mich ständig frage:

„Gebe ich auch ein gutes Bild ab?!“

Erst wenn es mir gelingt,

dieses verlockende Bild loszulassen,

erst wenn ich mir sage:

„Du selber hast hier gar nichts in der Hand.

Vielleicht findest du nicht das lösende Wort.

Vielleicht machst du keinen souveränen Eindruck.“

Erst wenn ich meine Hände öffne

und den „Erfolg“ von meinem Besuch Gott überlasse,

erst dann merke ich, wie die Anspannung zurückgeht.
Und erst dann kann ich mich wirklich einlassen

auf die Fragen und die Probleme der anderen. 

„Um etwas Gutes im Leben zu erreichen,

muss man loslassen.“ - 

Mit ganz anderen Worten sagt das unser heutiger Predigttext.

Da schreibt Paulus in seinem Brief an die Christen in Rom, Kp. 8:

„Ihr habt nicht einen Geist der Knechtschaft empfangen,

so dass ihr euch immer noch fürchten müsstet,

sondern ihr habt den Geist der Kindschaft bekommen,

der uns erlaubt, zu Gott zu rufen:

„Abba, lieber Vater!“

Ja, das ist der Weg,

der uns zu einem freieren Leben führt.

Das ist der Weg,

der uns hilft, dass wir loslassen können,

was uns blockiert, was uns einschnürt und bremst.

Das ist der Weg:

Dass wir leben als Kinder des Vaters.

„Ihr habt den Geist der Kindschaft bekommen,

der uns erlaubt, zu Gott zu rufen:

„Abba, lieber Vater!“

Was ist denn die Grundhaltung, 

die ein Kind in sich trägt,

wenn es einen guten Vater, eine gute Mutter hat?

Das ist das Vertrauen.

Das Vertrauen:

„Da ist jemand da, der für mich sorgt.“

„Da ist jemand da, der den Überblick hat,

und der für meine Probleme immer wieder eine Lösung findet.“

„Da ist jemand da, der mir Schutz und Halt gibt,

wenn ich Angst vor etwas habe.“

Und das ist es, 

was Menschen, die liebevolle Eltern hatten, sagen können:

„Ja, mit meiner Kindheit – da verbinde ich immer 

auch was Leichtes, Unbeschwertes und Spielerisches!“

Das kommt vom Vertrauen-können.

Und Vertrauen heißt immer:

„Ich lasse los.“

„Ich lasse die Kontrolle,

ich lasse die Sorge, ich lasse mein Misstrauen los – 

und vertraue mich einem anderen an.“

Und genau dazu lädt uns die Bibel ein:

Dass wir diesem Kind in uns Raum geben.

Dass wir Erwachsenen,

die wir so viel festhalten und kontrollieren wollen,

dass wir das kindliche Vertrauen zum Vater

in uns wieder nach oben kommen lassen.

Und es ist doch da in uns.

Auch bei denen,

die von ihrem irdischen Vater nicht viel an Geborgenheit erfahren haben.

In jeden von uns Christen, schreibt Paulus,

hat Gott seinen Geist hineingelegt.

Den „Geist der Kindschaft“, wie er sagt.

Das ist die Sehnsucht in uns,

dass wir unser Leben mit all seinen Wünschen und Sorgen

Gott in die Hände legen.

Da ist eine Stimme in uns,

die uns dazu drängt,

dass wir uns doch heute Gott anvertrauen

wie ein Kind

und zu ihm sagen: 

„Vater!“

„Vater, steh mir bei!“

„Vater, zeig mir den Weg!“

„Vater, danke,

dass du mich festhältst

und dass du mich liebst!“
Sicher, wir können dieses kindliche Vertrauen in uns

auch zum Schweigen bringen.

So wie man ein Kind zum Schweigen bringen kann:

„Sei ruhig!
Ich hab jetzt keine Zeit!

Ich hab Wichtigeres zu tun!“

Dann hat freilich ein anderer mit uns leichtes Spiel.

Paulus nennt ihn den „Geist der Knechtschaft“.
Und der führt, er verführt uns dazu,

dass wir uns binden und fesseln lassen.

Er sagt zu uns:

„Halt ihn fest, 

lass ihn nicht los,
deinen Ehrgeiz!

Das ist das Wichtigste,

dass du deine Ziele erreichst.

Dass du weiter kommst,

und dass die anderen von dir beeindruckt sind.“

Der Geist der Knechtschaft sagt:

„Halt sie fest, 

deine Zeit.

Sie gehört alleine dir.

Du machst deine Pläne.

Und die lässt du dir von niemand stören 

und durcheinander bringen!“

Er sagt:
„Halt es fest,
das Bild, das du dir vom anderen gemacht hast.

Genauso ist er und so wird er bleiben.

Mach dir keine Gedanken – 

So wie du ihn beurteilst,

so wie du mit ihm umgehst – 

das ist korrekt!“

Und wir könnten weiter machen mit dieser Stimme:

„Halt es fest, dein Geld!“
„Halt sie fest,

deine Weigerung, diesem Menschen zu verzeihen!“

„Halte fest …!“

Liebe Gemeinde,
das ist die Stimme der Knechtschaft, sagt Paulus.

Sie macht uns unfrei, selbstsüchtig 

und sie hat immer die Furcht im Gepäck.

Die Furcht zu verlieren,

was ich eben auf Dauer vielleicht doch nicht halten kann,

so sehr ich mich dran klammere:

Meinen Ruf, meinen Erfolg, meine Kraft, meine schönen Bilder von mir …

Aber dieser Stimme müssen wir nicht folgen.

Sie ist kein Teil von uns.

Sie kann nur von außen bei uns anklopfen.

Die Bibel sagt:

„Ihr habt nicht einen Geist der Knechtschaft empfangen,

so dass ihr euch immer noch fürchten müsstet,

sondern ihr habt den Geist der Kindschaft bekommen.“
Und unser Weg als Christen besteht nun darin,

dass wir uns jeden Tag neu öffnen 

für das Vertrauen zum Vater,

das in uns schon atmet und lebt.

Dieses Öffnen, dieses Loslassen und Vertrauen 

können wir üben.

Sie üben das z.B. jetzt heute Morgen:

Was könnte man mit dem Lappen in der Hand 

in dieser Stunde daheim alles schaffen!
Ein paar Fenster putzen, die Küche auf Hochglanz bringen, 

mal wieder den Staub auf dem Wohnzimmerschrank oben entfernen …
Aber Sie haben beschlossen,

den Lappen loszulassen,

genauso wie das Gartenwerkzeug und die Computer-Tastatur (oder die Bettdecke heute morgen!).

Damit Sie die Hände frei haben zum Beten
und um ein Liederbuch zu halten.
Das ist nichts anderes als eine Vertrauens-Übung.
Und darauf legt Gott seinen Segen.
Und am Montag und am Dienstag und am Mittwoch

wird es dann ebenfalls darum gehen,

dass wir Gott bitten:

„Vater, 

lass mich aufmerksam und wach durch den Tag gehen.

Zeige mir, wo ich heute loslassen soll:

Zeit, Geld, einen Plan, eine Sorge, ein falsches Bild.

Hilf, dass ich das kann.
Mich dir überlassen.“

Ich lade Sie ein,

einmal Ihre rechte Hand zur Faust zu ballen.

Halten Sie sie einen Atemzug lang fest geschlossen.

Und dann beim Ausatmen – die Faust öffnen.
Und das gleiche jetzt mit der linken Hand …

Das könnte eine Übung sein,

dass Sie das mal in der nächsten Woche vor dem Beten machen.

Ein Gefühl bekommen für das Festhalten und das Loslassen.

Und dann können Sie auch mal probieren,

wie das ist, wenn Sie ab und zu mit geöffneten Händen beten.
Vielleicht hilft es,

dass es Ihre innere Bereitschaft stärkt,

sich loszulassen und sich Gott anzuvertrauen.
„Um etwas Gutes im Leben zu erreichen, 

muss man loslassen“. - 

Gott helfe jedem von uns dazu,

diesen Weg zu gehen.





Amen.
Fürbittgebet / Vaterunser:

Vater,

danke, dass du die Stimme des Vertrauens in uns hinein gelegt hast.

Deinen Geist,

der uns immer wieder neu daran erinnert,
dass wir deine Kinder sind.

Du weißt, Vater,

wie verlockend eine ganz andere Stimme für uns ist:

Die Stimme, die uns einreden will:

Nur wenn wir festhalten,

nur wenn wir nichts von uns hergeben,

könnte unser Leben gelingen.
Hilf uns, Vater,

dass wir deiner Stimme in uns mehr Gehör schenken.
Hilf, dass das Vertrauen zu dir
 in unserem Leben mehr Raum gewinnt.

Und zeige jedem einzelnen von uns:

Was blockiert, was hindert unser Leben?

Was haben wir zwischen dich und uns gestellt?

Was ist es,

das wir loslassen sollen,

damit wir freier und entspannter

 und mit mehr Hingabe leben können?

Hilf uns, Vater,

uns zu öffnen, 

loszulassen,

uns mit unseren Wünschen, Ängsten und Plänen

dir zu überlassen.
Wir bitten dich für die Gemeindeglieder,

die gerade gesundheitlich angeschlagen sind:

die daheim sind oder im Krankenhaus liegen.
Berühre du sie mit deiner heilenden Kraft.

Lass sie spüren, dass es wieder aufwärts geht,

und dass du bei ihnen bist.

Gib ihnen die Geduld, die sie brauchen

und stärke ihre Angehörigen.

Gemeinsam beten wir zu dir:

